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Die Küche war dick voll Rauch, und Ref mußte huſten, 
als er jo daſtand und Thorgils zuſah, der in einem Topfe 
herumrührte. Thorgils dachte, einer ſeiner Söhne ſei 
hereingekommen, und ohne aufzuſehen, fragte er: „Was 

habt ihr gefangen?“ 

Ref antwortete nicht. 

Da hob Thorgils den Kopf 
denn da?“ 

Ref ſagte „Ich bin's“. 

„Wer denn?“ ſagte Thorgils ungeduldig. 
die Augen voll Rauch und ſehe ſchlecht.“ 

Da nannte Ref ſeinen Namen. 

Sogleich ſtand Thorgils auf und ſagte: „Was willſt du? 
Zu weit ſchien dir lange Zeit der Weg hierher, obgleich wir 
Nachbarn ſind.“ 

„Ich kam“, ſagte Ref, „um Buße zu verlangen für die 
Verleumdungen, die 
deine Söhne.“ 

„Was für Verleumdungen?“ fragte Thorgils. 

„Als wüßteſt du nicht, wovon ich rede,“ ſagte Ref. 

Thorgils lachte ſpöttiſch. „Meinſt du jene Spuren im 
Schnee, die meine Jungens fanden“, ſagte er. „Es wäre 
ſchwer, darüber keine Scherze zu machen. Was können wir 
dafür, wenn es ſo leicht unter dich geht.“ Weiter kam er 
nicht. Ref hob feinen Speer und ſchlug Thorgils mit aller 
Kraft auf den Kopf. Ohne einen Laut ſtürzte Thorgils ne⸗ 
ben dem Herd in die Aſche. Ref riß gewaltſam feinen 
Speer aus der Wunde, und leiſe, wie er gekommen war, 
ging er wieder hinaus und hinab an den Strand und ſetzte 
ſich dort in das Bootshaus der Thorgilsſöhne. Es war jo 
finſter, daß man die Hand vor den Augen nicht ſah. 

Ein ſcharfer Wind wehte und das Meer rauſchte kräf⸗ 
tig. Nach einer Weile hörte Ref Ruderſchläge, das Pfeifen 
der Riemen und die Stimmen der Thorgilsſöhne. Sehen 
konnte er nichts. Er hörte, wie ſie das Boot gegen den 
Strand laufen ließen und wie einer herausſprang und 
nach dem Bootsſchuppen kam. Es war Theingil, der älteſte, 
der die Schiffsrollen holen ſollte, denn ſie wollten bei dem 
Wind das Boot höher aufs Land ziehen. 

Als er in den Schuppen trat, ſah Ref, der ganz in der 
Dunkelheit ſtand, ſo viel, daß er Theingil erkannte, und er 
ſchlug ihm mit der ſcharfen Speerſchneide ſo gewaltig gegen 
den Hals, daß er ihm mit einem Schlage faſt den Kopf vom 
Rumpfe trennte. Der Schlag kam ſo plötzlich, daß Theingil 
keinen Ton von ſich gab, ſondern lautlos auf die Seite 
rollte. Unterdeſſen war auch Thorſtein, der dritte der 
Brüder, aus dem Schiff geſprungen, hatte die Ruder auf 
die Arme genommen und wollte ſie in den Schuppen tragen. 
Als er an den Eingang kam, ſtieß ihm Ref den Speer durch 
die Bruſt, aber Thorſtein hatte noch Zeit einen Schrei aus⸗ 


und ſagte: „Wer iſt 
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„Ich habe 


ihr gegen mich herumtragt, du und 


zuſtoßen. „Ich bin geſtochen“, ſchrie er, „rettet euch Jungens!“ 
Dann fiel auch er tot um. 

Die beiden anderen Brüder, Orm und Geir, der jüngſte, 
hatten den Schrei gehört, und ſie begriffen ſogleich, daß es 
Theingil nicht beſſer gegangen war. Orm ergriff ſchnell 
die Ruder von einem anderen Schiff und ſtieß mit dem 
Boot, in dem ſie gekommen waren, wieder ins Meer hinaus. 
Sie ruderten erſt cine Weile umher und wußten nicht, was 
ſie tun ſollten. Dann aber ſchien es ihnen das Schlaueſte, 
bei Refs Schuppen zu landen, weil er ſie dort gewiß am 
wenigſten vermuten würde. Sie wußten genau, von wem 
ſie gejagt wurden. 

Ref aber hörte, daß ſie über die Bucht fuhren, und ge⸗ 
wiß würden ſie nicht auf der Seite landen, wo ihre Brüder 
gefallen waren. Schnell und lautlos lief er am Strande 
hin, um die Bucht herum, und als jene gerade ihr Boot ans 
Land brachten, fiel er plötzlich aus der Dunkelheit über ſie 
her und erſchlug auch Orm und Geir mit dem gleichen Speer, 
mit dem er ihren Vater end ihre Brüder erſchlagen hatte. 
Dieſer Speer verdiente ſeinen Namen ſogleich am erſten 
Tage, wo Ref ihn getragen hatte. 

Ref wog ihn eine Weile in Händen und er ſchien ihm 
unheimlich, und dann ſchleuderte er ihn weit in das Meer 
hinaus und opferte ihn der Göttin, deren Namen er trug. 
Darauf entkleidele Ref ſich völlig und wuſch ſich im Meer, 
denn er war arg mit Blut beſudelt. Die Kleider raffte er 
zu einem Bündel zuſammen und lief nackt nach dem Schup⸗ 
pen, wo er ein friſches Gewand bereitgelegt hatte. Dann 
kratzte er das Schmiedefeuer unter der Aſche hervor, blies 
es an und warf Holz darauf, ſo daß es mit heller Flamme 
den Schuppen erleuchtete. Er rieb ſeine Hände über dem 
Feuer. Licht und Wärme taten ihm wohl. Dann erſt ging 
er nach Wieſenhang hinauf. 

Als Ref an die Türe ſeines Hauſes kam, lehnte da 
jemand am Pfoſten in der Dunkelheit. Ref faßte das Beil 
feſter, aber dann ſah er, daß es Helga war, die ihn erwartet 
hatte. Er nahm ſie in die Arme und als er über ihr Geſicht 
fuhr, merkte er, daß ſie weinte. „Liebe“, ſagte er, „ich denke, 
daß dein Bruder Thormod nun mit mir zufrieden tft, Von 
Thorgils und ſeinen Söhnen iſt niemand mehr da, der dem 
anderen die Totenſchuhe binden könnte.“ Da umklammerte 
ihn Helga mit ſolcher Gewalt, als wollte ſie ihn an ihrem 
Herzen erdrücken. g 

„Ich hoffte, hier auf Wieſenburg in Frieden mit dir zu 
leben und alt zu werden“, ſagte Ref, „aber es war uns nicht 
vergönnt, und nun wollen wir auch nicht lange mehr zögern.“ 

„Dort, wo wir zuſammen ſind“, ſagte Helga, „wird es 
immer gut ſein.“ 

Ref weckte ſogleich alle ſeine Leute, im Hauſe und in 
den Ställen und ſagte ihnen, was geſchehen war. Das ſchien 
allen unerhört, daß ein Mann in einer einzigen Nacht ganz 
allein ſolche Tat vollbracht hatte. Thormod konnte ſich gar 
nicht beruhigen und wollte ſich immer wieder entſchuldigen, 
aber Ref ließ ihn nicht zu Worte kommen. „Laufe jetzt zu 
Nachbar Thorſtein“, ſagte er, „wecke ihn und ſage ihm, er 
ſolle ſogleich nack Wieſenhang kommen. Ich habe ihm nöm⸗ 


lich das Haus und die Ländereien verkauft, und er ſoll fie 
letzt übernehmen, wie wir ausgemacht haben.“ 


Während Thormod auf dieſem Wege war, ließ Ref mit 
den anderen das Schiff, das er gebaat hatte, ins Meer, und 
es ſtellte ſich heraus, daß der „Eisbär“ noch beſſer ſchwamm 
als der „Kranich“. Sogleich wurde er mit allen Waren und 
Lebensmitteln beladen. Auch die letzten Schafe, die noch da 


waren, und zwei Hunde brachte Buckel an Bord. Auf der 


Hand trug er einen weißen Falken, der aus dem Neſt gefal⸗ 
len war und den er gezähmt hatte. 

Am Morgen übergab Ref Thorſtein dem Schwarzen 
alles Land, Haus Hof, Fiſcherkähne und alles, was er zu⸗ 
rücklaſſen wußte, gegen eine gute Summe Schillinge und 
viele andere bewegliche Habe und machte die Übergabe öffent⸗ 
lich bekannt. Lange hatte er dies alles vorbereitet. Nur 
Helga wußte darum. Noch einmal ſprach Ref eine Weile 
heimlich mit Thorſtein, dann nahm er Abſchied und ging mit 
allen ſeinen Leuten, mit Thormod und acht Männern, mit 
Helga urd ſeinen Söhnchen auf das Schiff. Stein war da⸗ 
mals fünf und Björn war drei Jahre alt. Sie ſtanden auf 
einer Ruderbank und ſahen über Bord. Helga hielt ſie in 
den Armen und mit fröhlichen Stimmchen riefen ſie Bauer 
Thorſtein und ſeinen Leuten zu, die am Lande ſtanden und 
winkten. Die Segel wurden aufgezogen, und da ein guter 
Wind vom Lande her wehte, ſteuerte Ref das Schiff gerade 
in das Meer hinaus. 

5 Die Kunde von dem, was geſchehen war, hatte ſich in⸗ 
zwiſchen mit großer Schnelligkeit in der Siedelung verbrei⸗ 
tet, Überall ſtanden Menſchen am Ufer und ſahen, wie Reſs 
Schiff nach Oſten hinausfuhr. Den ganzen Tag konnte man 
es von den Vorgebirgen aus ſehen, immer in der gleichen 
Richtung. Da waren alle überzeugt, daß er nach Island 


fahre, oder vielleicht noch weiter, viel weiter, nach öſtlichen 


Ländern. 
8 


hörte man dann nichts mehr von Ref und ſeinem N 


Lange e 
Schiff und allen, die bei ihm geweſen waren. Es kamen 


Schiffe von Island und Shiffe aus Norwegen und von den 


Farbern. Aber keines brachte Nachricht von Ref und nir⸗ 
gends hatte man in den Meeren ein Schiff wie das ſeine 
geſehen. Wohin war es denn verſchwunden? Vielleicht hatte 
nach ſo großer Tat doch das Schickſal ihn erreicht und das 
Meer ihn und all die Seinen verſchlungen. 

Thorgils Hausgenoſſen hatten erſt gegen Morgen den 
Toten in der Küche gefunden. Als fie hinausliefen und nach 
den Söhnen ſuchten, ſchreiend, entdeckten ſie auch Theingil 
und Thorſtein erſchlagen im Bootshauk Es waren nur ein 
paar alte Knechte und Weiber auf dem Hofe. Sie liefen 
verzweifelt umher und wußten nicht, was ſie tun ſollten. 
Als Ref abgefahren war, ließ Thorſtein der Schwarze 
Orm und Geier, die tot hinter dem Bootshauſe lagen, in 
ihr eigenes Boot tragen und nach der Bucht bringen. Er 
ſorgte auch dafür, daß die Erſchlagenen alle ein würdiges 
Begräbnis fanden, jo gut es in der Eile möglich war. Er 
rief die Bauern der Siedelung zuſammen und bewies durch 
gültige Zeugen, daß er Wieſenhang, Haus und Ländereien 

gekauft habe, und ließ ſich ſeinen Beſitz öffentlich anerkennen. 
Dann erſt ſandte er Boten an Gunnar, Thorgils Eidam, 


in die Weſtſiedelung und ließ ihm melden, was geſchehen 


war. Gunnar kam auch ſogleich mit einem großen Schiff 
mit zwölf Männern nach Bucht und trat ſehr großſpurig 
auf. Er hatte Luſt, ſich an Thorſtein zu rächen, weil er 
Refs Ländereien gekauft hatte, und weil Gunnar. ſich fo 
nicht an ihnen ſchadlos halten konnte. Aber Thorſtein ſah 
ſich vor und hatte immer junge tüchtige Burſchen aus der 
Siedelung um ſich. Die Leute der Oſtſiedelung hielten zu⸗ 
ſammen und machten keine Anſtalten, ſich viel für Gunnar 
zu bemühen. So beliebt war er nicht. Auch Thorgils und 
ſeine Söhne wurden nicht ſehr betrauert. Man ſagte all⸗ 
gemein, daß ſie ein ſolches Ende verdient und daß ſie ſich 
auch nicht ſehr klug und männlich gezeigt hätten in dem 
Kampf mit einem einzelnen Mann. So ändert ſich die 
Meinung der Leute je nach dem Erfolge. 

Es blieb Gunnar nichts übrig, als unverrichteter Dinge 
wieder heimzufahren. Nach Bucht ſetzte er einige ſeiner 
Leute als Wache, damit Ref nicht etwa hierher zurückkäme. 
Er ſandte auch ein kleineres Schiff mit ſechs Männern an 


der Küſte entlang nach Norden, daß ſie nachforſchen ſollten, 
ob Ref vielleicht dort eine Zuflucht gefunden. Sie kamen 
bis Herjolfsſpitz zu dem Bauern Thorkel und fragten ihn 


aus. Als Thorkel ſagte, es ſei ſeit langem überhaupt kein 


Schiff vorbeigekommen, kehrten ſie wieder um. Nein, die⸗ 
fen Weg war Ref wohl nicht gefahren. 

Gunnar ließ noch eine Weile in dieſem und auch im 
nächſten Sommer die Küſten bewachen und jedes Schiff, 
das nach Grönland kam, ausfragen. Aber da niemand et⸗ 
was von Ref und ſeinem Schiff geſehen hatte, beruhigte er 
ſich und gab das Suchen auf. Nicht nur er allein, alle glaub⸗ 
ten zuletzt, daß Ref auf dem Meere umgekommen ſei. 
Vielleicht wußte Bauer Thorſtein mehr als die anderen. 
Aber er ſagte nichts und redete möglichſt wenig über die 
Sache. Es ſchien auch, als habe er ſich gewandelt und als 
mache er ſeinen Frieden mit den neuen Zuſtänden. Im 
Herbſt und Refs Abfahrt lag eine Zeitlang ein norwegiſches 
Schiff einem Prieſter in der Oſtſiedelung. Thorſtein 
veranlaßte, daß er das Grab von Thorgils und ſeinen 
Söhnen einſegnete und mit Weihwaſſer begoß. Von dem 
gleichen Prieſter ließ er ſich und die Seinen zu Chriſten 
taufen. Jetzt hatte Gunnar noch weniger Möglichkeit, ſich 
an Thorſtein ſchadlos zu halten. Aber gerne ertrug Gun⸗ 
nar die Schmach nicht, daß es mit ſeinen Verwandten ſo 


kläglich geendet hatte. 
* 


Am Hofe König Olafs des Dicken lebte ein Mann 
namens Bard Auerhahn, ein Freund des Königs. Er fuhr 
im Sommer gewöhnlich nach Island oder nach anderen 
Inſeln des Weſtmeeres und trieb dort Handel. Er war 
dabei ein reicher Mann geworden. Auch in dem Sommer 


nach Refs Verſchwinden wollte er auf Fahrt gehen, rüſtete 


ſein Schiff ans und verabſchiedete ſich von Olaf. 


„Wohin willſt du diesmal?“ fragte der König. Bard 
fagte: „Nach Island.“ Aber der König ſagte: „Ich wünſche, 
daß du noch ein wenig weiter fährſt. Lange habe ich Leine 
Botſchaft mehr aus Grönland bekommen, von Leif Erichs⸗ 
ſohn oder von Gunnar, den Männern, die dort für mich 
eintreten. Es müſſen auch Abgaben für uns eingeſammelt 
ſein. Noch wichtiger aber iſt, daß es uns an Walroßhaut für 
die Schiffe und an Walroßzähnen fehlt.“ Er ſprach ſo lange 


auf Bard ein und gab ihm jo dringende Aufträge, daß Bard 


ſagte: „Ihr habt zu beſtimmen, wohin ich fahren ſoll. Schon 
lange hatte ich vor, einmal das neue Land zu beſehen.“ 
Bard fuhr alſo ab mit einem großen Kauffahrſchiff voll 
Getreide. Er hatte eine gute Überfahrt und kam im Hoch⸗ 
ſommer nach Grönland und landete zuerſt in Hexjolfsſpitz 
und begann da ſeinen Handel und tauſchle wertvolle Felle, 
Walroßhaut und Walroßzähne ein. Er fuhr dann weiter 
am Lande entlang und kam im Spätſommer in die Weſt⸗ 


ſiedelung zu Gunnar und überwinterte bei ihm. 


Auf ſeiner Fahrt hatte Bard allerlei von Ref und ſeinen 


Taten gehört, und als er eine Zeitlang bei Gunnar ge⸗ 


weſen war, fing er davon an und fragte, was an jenem 
Gerücht ſet, daß ein Isländer in der Oſtſiedelung in einer 
einzigen Nacht einen Vater mit ſeinen vier Söhnen er⸗ 
ſchlagen habe, um ſich zu rächen für Verleumdungen und 
vielleicht auch für einen Mordbrand. Bard fragte, was wohl 
aus jenem Mann geworden ſei, und erfuhr nun die ganze 
Geſchichte von Ref und den Thorgilsſöhnen. „Wir halten 
es alle für ſicher“, ſagte Gunnar, „daß er auf der See um⸗ 
gekommen iſt.“ 5 

Bard ſagte: „So ſicher ſcheint mir das nicht und da⸗ 
rum fing ich von dieſer Sache an. Ich wußte ja, daß ſie dich 
anging. Einen Mann, der ſo beſonnen vorging und ſolche 
Tat vollbrachte wie dieſer Ref, von dem alle ſagen, daß er 
ſich ſtets als ein tüchtiger Mann gezeigt habe, den verläßt 
ſein Glück nicht ſo leicht.“ 1 

„Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört“, ſagte 
Gunnar. „Ich babe nach ihm ſuchen laſſen, fo weit Meuſchen 
wohnen, ja noch weiter.“ 5 

„Und doch“, ſagte Bard, „glaube ich, daß du dich zu 
leicht dabei beruhigt Haft, anzunehmen, daß jener tot ſei. 
Aber dein Ruf leidet darunter, daß du für Thorgils und 
feine Söhne keine Rache Haft nehmen können. Auch dleſer 
Thorſtein, der jetzt auf Refs Hof ſitzt, machte ſich über dich 
luſtig. Ich aber glaube, daß Ref noch lebt, und ich glaube 
auch zu wiſſen, wo man ihn ſuchen muß. Ich erinnere mich 
jetzt, daß vor einigen Jahren einmal auf Island ein Schiff 
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ſcheiterte, von dem nachher zwei Männer mit mir nach Nor⸗ 
wegen fuhren. Sie hatten aus dem Schiffbruch allerlei 
Pelze gerettet, koſtbare Felle von ſolcher Zartheit, wie ich 
ſie noch nie geſehen hatte. Die beiden Männer waren ſehr 
ſchweigſam, aber ſo viel errieten wir damals, daß ſie in 
einer Gegend geweſen waren, viel weiter nach Norden, als 
ſonſt Schiffe fahren. Immer hatte ich vor, jene Einöden 
einmal zu beſuchen. Und jetzt habe ich genau ſolche Felle 
bei Thorkel in Herjolfsſpitz eingehandelt. Er hauſt dort 
ziemlich einſam.“ 


„Er hat zwei Söhne“, ſagte Gunnar. = 


„Davon ſah ich nichts“, ſagte Bard, „und davon ſagte er 
nichts.“ 


„Vielleicht waren ſie auf Fahrt oder auf der Jagd“, 
ſagte Gunnar. 

„Jedenfalls“, ſagte Bard, „hatte Thorkel ein ſehr großes 
Lager von Fellen, Walrat, Fiſchbein, Walroßhaut und 
Zähnen. Es ſollte mich wundern, wenn er das alles allein 
zuſammengebracht hätte. Wenn du der Mann biſt, für den 
ich dich halte, ſo wollen wir im Frühjahr herausbringen, 
was ſich hinter all dem verbirgt. Ich würde mich ſehr wun⸗ 
dern, wenn wir nicht den Bau des Fuchſes dahinter finden 
ſollten. Wenn ich heimſegle, ſo begleite du mich ein Stück 

mit einem deiner Schiffe. Daun wollen wir in die Einöden 

fahren, ſo weit wir kommen. Finden wir den Mann dort 
nicht, jo darfſt du mit Recht glauben, daß er tot iſt, oder in 
ein Land gefahren, wo niemand ihn erreichen kann.“ 


Gunnar war einverſtanden, und als das Eis ſich löſte, 
machten ſich die beiden auf die Fahrt. Sie kamen ſchon 
zeitig im Jahre an Herjolfsſpitz vorüber, legten aber auf 
Bards Rat nicht an, ſondern hielten weit vom Lande ab, 
als wollten ſie nach Island. Dann aber wandten ſie ſich 
wieder zur Küſte und begannen die Buchten und Fjorde 
zwiſchen den Gletſchern abzuſuchen. Lange fanden fie nichts, 
und Gunnar wollte ſchon wieder umkehren. Barb aber 
hatte es auf Beute abgeſehen, auf die ſeidenen Felle, und 
ſegelte mit ſeinem Schiff immer weiter nach Norden, und 
Gunnar mußte folgen. Nirgends aber trafen ſie auch nur 
eine Spur von Menſchen. Die verborgenſten Buchten 
durchſuchte Bard unermüblich. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dickkopp. 5 
Tiernovelle von Wilhelm Hochgreve. 


Die Sonne lockte ihn aus dem Bau. Vierzehn Tage 
hatte es faſt ohne Unterbrechung geregnet, brrr, nichts für 
Karnickel. Das einzig Gute an ſolchem Wetter iſt, daß da 
der Jäger zu Hauſe bleibt. Dafür freilich ſtrolcht daun 
das Raubzeug mehr als ſonſt umher und ſucht die Baue 


ab: Stänker, der Iltis, Mordzahn, das Großwieſel, und 


Schlänglein, 
ſchaft. 
So ein armes Karnickel iſt überhaupt ein vielbegehrtes 
und darum leicht ſterbliches Geſchöpf. — Dickkopp, der 
Rammler von der alten Feldhecke mit dem großen Mutter⸗ 
bau, hat ſich in der Sonne lang gemacht. Jetzt macht er ſich 
krumm und hoch und ſtutzt und leckt den linken Löffel, an 
dem es ihn juckt. Ein Schrotkorn traf ihn da, als er vor 
den Hühnerjägern aus den Rüben davonflitzen wollte und 
ein Jüngling ihm weithin den Schuß nachwarf. Die 
Schramme war ſchon heil, riß aber wieder auf, als er neu⸗ 
lich vor dem Schäferhund in die dichten Schwarzdornen flüch⸗ 
tete. — So, nun juckt's nicht mehr. Dickkopp macht ſich wie⸗ 
der lang und läßt ſich die Sonne auf den Balg ſcheinen, daß 
er glänzt. So müßt' es immer ſein wie heute, Sonne und 
Ruhe und natürlich auch gute Aſung, wie Klee, Hafer, Rü⸗ 
ben, und im Winter wenig Schnee, wenig Froſt und grüner 
Roggen und als Beikoſt und zur Verdauung Obſtbaumrinde. 
Fein die Rinde, von jungen Zweigen beſonders. Aber eine 
gefährliche Sache. Vor zwei Jahren hätt' er ſich deswegen 
beinahe erdroſſelt in einer der vielen Drahtſchlingen, die 
Feind Menſch zwiſchen den Latten des Zaunes beſeſtigt hatte, 


das kleine Wieſel — eine greuliche Geſell⸗ 


und Weißblume, das unvorſichtige Mädchen — ſo'n Kar⸗ 


* * 
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nidel — Hug die nächſte Nacht in der meuchlerischen 
Schlinge. 

Freilich war der Winter grauſam. Die armen Karnickel 
hatten ihre Plage. Überall lauert Gefahr. Man weiß 
nicht, ob es bei Tag oder bei Nacht für ſie ſchlimmer iſt. 


Denn auch unten im Ban iſt nicht immer Sicherheit, ſelbſt 


am Tage nicht. Die Wieſel gehen viel bei Tage, oder der 
Jäger läßt das Frettchen ein, und dann gibt es draußen 
Knall und Dampf, Leid und Tod. Und im Buſch hat man 
auch nicht lange Ruhe. Da treibt ſich Mordzahn umher und 
fein kleiner, aber oſt ebenſo gefährlicher Vetter, und im 
Herbſt und Winter ſtockeln die Jäger die Büſche ab und 
laſſen an den Hecken die Hunde ſuchen. Oben im Wald aber 
iſt es noch ſchlechter. Am ſchönſten iſt es noch im Frühjahr 
und Sommer im Felde, wenn die Halme hoch ſtehen. Das 
ift noch der beſte Schutz. Darum hatte auch Nagezahn, die 


alte Häſin, ſeine Mutter, den Notbau, in den ſie ihn mit 


ſieben Geſchwiſtern und als ihr 68. Kind ſetzte, im hohen 
Roggen, dem Dickkopp treu geblieben war, bis die Senſen 
ritſchten und die Mähmaſchinen klapperten und der ſchöne 
Halmwald hin war. — Es rauſcht über Dickkopp. Er öffnet 
die Seher und hebt den Löffel. Gaddegadd iſt es, die alte 
Elſter, die eben in den hohen Weißdorn einfällt. „Gadde⸗ 
gaddegadd“, begrüßt ſie Dickkopp. Alte Trätſche! denkt der 
und genießt, weiterdöſend, die wärmende Sonne. Was die 
Olle alles weiß, das geht in keine Rübenmiete hinein. Eben 
erzählte fie, daß der Förſter Jungfüchſe auf dem Hofe in 
einem Zwinger hält; jetzt fällt ihr ein, daß Schackſcherack, 
die junge Elſter aus dem Neſt in der hohen Gutspappel, ſich 
im Pfahleiſen geſangen habe und elend zu Tode gekommen 
ſei, und nun weiß ſie zu erzählen, daß neulich zwei Raben⸗ 
krähen — die eine habe fie nicht gekannt, aber die andere 
ſei beſtimmt die Schwarzekoppen geweſen — ein angeſchweiß⸗ 
tes Kaninchen abgetan und aufgefreſſen hätten. Das arme 
Tier! Nie in ihrem Leben werde ſie das markerſchütternde 
Klagen vergeſſen, mit dem das arme Ding unter den Schna⸗ 
belhieben der Strauchdiebe ſein Leben aushauchte. g 
Wie die heucheln kann, die alte Gaunerin, denkt Dick⸗ 
kopp. Läßt ſelber im Frühjahr und Sommer keinen Jung⸗ 


baten in Ruhe, und wenn fie ein junges Kaninchen ſieht, 


dann läuft ihr das Waſſer gleich im Schnabel zuſammen, und 
ihre ganze Moral geht in die Binſen. Dickkop weiß Be⸗ 
ſcheid, er kennt ſeine Pappenheimer in⸗ und auswendig, ob 
fie nun Federn, Haare oder Loden am Leibe haben. Gott 
ſei Dank, die Klatſche verduftet. Er iſt ihr ſicher zu lang⸗ 
weilig geworden, da er ihr gar nicht geantwortet hat. Horch 
— richtig, ſie hat ihre Baſe getroffen und lügt nun ihr den 
Balg voll. Sind auch die richtigen, dieſe Elſtern! Die Jä⸗ 
ger find wahrlich nicht umſonſt jo ſcharf hinterher; die wiſ⸗ 
ſen, was die Schwarzweißen, mit dem langen Stert, für'n 
Auge für junges Kleinwild haben, von den Gelegen gar 
nicht zu reden. Darum ſind die Elſtern auch nicht gerade 
auf Roſen gebettet. hier knallt's, dort liegt ein verblendetes 
Tellereiſen, verlockend mit Hühnerkaldaunen oder Rinder⸗ 
blut „garniert“, und an anderen Stellen liegen Eier aus, 
die mit Phosphorbrei vergiftet find. Dickkopp gönnt's ihnen, 
haben doch zuviel auf dem Gewiſſen, vom Frühjahr her be⸗ 
ſonders, aber auch ſonſt, denn das mit der Schwarzkoppen 
und der anderen Rabenkrähe war ja nur Neid und Heuche⸗ 
lei und wieder Neid. Er hat vom vorigen Winter geſehen, 
wie ſich neben den Schwarzen auch die Schwarzweißen nach 
der Treibjagd um die angeflickten Lampes bemühten, und 
er will nicht Dickkopp heißen und nicht Vater von über 
100 Karnickelkindern ſein, wenn die alte Gaddegadd nicht 


dabeigeweſen iſt. 


Ein Schuß fällt, Dickkopp iſt hoch. Er äugt nichts, ver⸗ 
nimmt nichts. Kräftig haut er mit dem rechten Hinterlauf 
einmal. zweimal auf den Lehmboden. Flitz, der junge Faul⸗ 
pelz, liegt zehn Schritt vor ihm in der Sonne, hat nichts 
von dem Schuß gemerkt und wird erſt jetzt hoch. „Döskopp⸗ 


Feind Menſch“, raunt Dickkopp ihm zu, und der Jüngling 


wird lebendig, macht ſeinem Namen Ehre und iſt in einem 
Fallrohr verſchwunden. — Wieder ein Schuß, näher, viel 
näher, und noch einer, ein vierter, fünfter; Feind Menſch if 


wild geworden. Dickkopp hat Ruhe, er braucht ja nur einen b 


kleinen Kopfiprung zu machen, und er iſt 1“ Meter tief im 
Schoß der Mutter Erde, denn dicht vor ihm mündet ein 


Fall rohr, in ſolcher Lage eine unbedingt ſichere Sache. Da 
taucht um die Ecke Feind Hund auf, ein Brauntiger. Bum, 
bum, zweimal noch klopft Dickkopp mit aller Kraft den 
Boden; er iſt der älteſte im großen Mutterbau und hat die 
Jüngeren zu warnen. Dann taucht er in die Erde, wo er im 
kühlen Lager von der Sonne träumen wird, bis der Stein⸗ 
kauz vom Turm am Berge die Ulenflucht kündet. 


Das Ende der Säugetiere? 
Von Theodor Lindenſtädt. 


- Das Ende der Säugetiere? Das klingt einigermaßen 
bedenklich, zumal ja im biologiſchen Sinne auch der Menſch 
zu dieſer Art von Geſchöpfen gehört. Ein Troſt nur, daß 
dieſes Ende nicht heute oder morgen eintritt, ſondern ſich 
erſt ganz allmählich, im Laufe vieler Jahrtauſende, vollziehen 
und damit die gegenwärtige Erdepoche zum Abſchluß brin⸗ 
gen wird. Dieſe etwas düſtere Anſicht vertritt der Direktor 
des Schönbrunner Zoologiſchen Gartens, Dr. Antonius, der 
zu ihr auf Grund eingehender Beobachtungen auf deinem 
Forſchungsgebiet, der Pferdekunde, gekommen fit. 


Dr. Antonius weiſt vor allem darauf hin, daß die ver- 
ſchiedenen Pferdearten dem unvermeidlichen Untergang ge— 
weiht ſeien. Nicht inſolge der Einflüſſe der Kultur und Zivi⸗ 
liſation, die bei uns den edlen Einhufer immer mehr ver⸗ 
drängen. Auch die verſchiedenen Wiloͤpferderaſſen ſterben 
zuſehends aus. Ss iſt beiſpielsweiſe das einzige echte euro⸗ 
päiſche Wildpferd, der mausgraue Tarpan, das noch in der 
Neuzeit lebte, heute vollkommen verſchwunden. Das letzte 
Tier dieſer Art ging 1876 ein. In geſchichtlicher Zeit finden 
ſich von den 19 Arten neuzeitlicher Einhufer heute fünf nicht 
mehr; außer dem ſchon erwähnten Tarpan find es das weſt⸗ 
ſibiriſche Kulan, der marokkaniſche Wildeſel, das Quagga 
und das Burchelzebra. 


Worauf iſt dieſe eigenartige Erſcheinung zurückzuführen? 
Wenn auch der Menſch durch ſein Vordringen in einſt den 
Wildtieren allejg vorbehaltene Gebiete ihr Daſein weſent⸗ 
lich erſchwert, ſo würde dies doch noch nicht genügen, ganze 
Arten einfach zu vernichten. Die Urſache dürfte vielmehr 
darin zu ſuchen ſein, daß gleich dem Einzelweſen die Raſſe 
verſchiedene Daſeinsepochen durchmacht, eine Jugend und 
ein Alter kennt und ſchließlich, wie der Wiener Biologe 
Kammer behauptet, auch an Altersſchwäche zugrunde geht. 
Eine ähnliche Auffaſſung vertritt ja Spengler in feinem 
„Untergang des Abendlandes“ hinſichtlich der großen Kul⸗ 
turepochen, bei denen er gleichfalls die aufſteigende Jugend, 
den Höhepunkt der Blütezeit und das abſterbende Alter 
unterſcheidet. 


Was für die Pferde gilt, trifft auch für die anderen 
Großtiere zu. Sinnfällig tritt das nahende Ende wohl nur 
bei einzelnen Arten zu Tage, nach Dr. Antonius’ Anſicht 
muß es aber auch für alle anderen gelten. Iſt dieſe Anſicht 
richtig, dann leben wir Menſchen von heute am Ausgang 
einer Erdepoche, mit deren Ende auch das der Menſchheit ge⸗ 
kommen iſt. Es bereitet ſich ein neues Zeitalter vor, wie 


deren ſchon mehrere über die Erde gegangen find. Welcher 
Art es fein wird welche Lebeweſen nach uns als vorherr— 
ſchende Raſſe unſeren Planeten bevölkern werden, iſt eine 
Frage, auf die wir ſchwerlich ſo bald die Antwort finden. 


Sprüche in Verſen. 


In einer Gaſſenlache ſpiegelt 

Der Himmel ſich, doch mehr: 

Der Sinn des Lebens ſelbſt enten w.!! 
Sich dir als Wiederkehr. 


Sind einem die Augen erſt aufgegangen, 
Schaut man auch nicht mehr unbefangen. 
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Mexikos berühmteſter Fresken maler. 


In den Räumen des Newyorker Muſeums für moderne 
Kunſt iſt eine Ausſtellung der Kunſtwerke des berühmten 
mexikaniſchen Freskenmalers Diego Rivera veranſtaltet 
worden. Die Ausſtellung ſollte urſprünglich vier Wochen 
dauern. "Inf: Ige des großen Publikumszuſtromes wurde fie 
aber auf unbeſtimmte Zeit verlängert. Rivera galt als der 
hervorragendſte Maler des neuzeitlichen Mexiko, deſſen 
Name weit über die Grenzen ſeiner Heimat hinaus bekannt 
iſt. Er ſtammt aus einem alten mexikaniſchen Soldaten⸗ 
geſchlecht und ſollte die militäriſche Laufbahn einſchlagen. 
Schon in ſeinen jungen Jahren zeigte Rivera künſtleriſche 
Neigungen. Er verließ die Militärſchule und begab ſich nach 
Madrid und ſpäter nach Paris, wo er Kunſt ſtudierte. 1918 
machte er ſeine erſten Verſuche mit Wandmalereien. Seine 
erſte Arbeit ſchmückt das Portal der Univerſität in Mexiko⸗ 
City. Die Fresken im Gebäude des mexikaniſchen Kultus- 
miniſteriums werden als Meiſterwerk des Künſtlers an⸗ 
geſehen. Im Laufe der folgenden ſechs Jahre ſtellte Rivera 
84 Fresken her. In San Franzisko dekorierte er das 
Kunſtmuſeum und die Börſe mit großangelegten Wand— 
malereien im mexikaniſchen Stil. Der heute 45jährige Maler 
trägt ſtets die mexikaniſche Nationaltracht mit dem breiten 
Sombrerohat 8 


* Ein Juſtitut für künſtlichen Regen. Aus Moskau 
wird über einen etwas phantaſtiſch anmutenden Plan der 
Sowjetbehörde berichtet, der darauf hinausgeht, künſtli⸗ 
chen Regen zu erzeugen und dadurch die Auswirkungen 
der Dürre zu verhindern, die regelmäßig ausgedehnte Ge⸗ 
biete der Sowjet⸗Union heimſucht und die Ernte vernichtet. 
In Moskau iſt zu dieſem Zwecke ein Inſtitut für künſtlichen 
Regen gegründet worden, dem drei Filialen in Sa⸗ 
ratow, Taſchkent und Aſhabad angegliedert wer⸗ 
den ſollen. In den Laboratorien des Inſtituts werden 
Experimente unternommen, die die künſtliche Bildung von 
Regenwolken bezwecken. Die ſowjetruſſiſchen Gelehrten 
glauben, daß es mit Hilfe einer Kombination von Röntgen⸗ 
und ultravioletten Strahlen und gleichzeitig durch An⸗ 
wendung von elektriſchem Hochfrequenzſtrom möglich ſein 
müſſe, zu beliebiger Zeit und an beliebigen Stellen Regen⸗ 
ichauer zu erzeugen. Gleichzeitig ſtellen ſich die Mitarbeiter 
des Inſtituts die Aufgabe, Wolkenſammlungen zu zer⸗ 
ſtreuen, und zwar gleichfalls durch Kombinatkonen ver⸗ 
ſchiedener Strahlen und Hochfrequenzſtrom. Da die land⸗ 
wirtſchaftlichen Gebiete Rußlands unter unregelmäßiger 
Verteilung der Niederſchläge ſtets werden zu leiden haben, 
werden die Ergebniſſe der Forſchungen des Inſtituts für 


künſtlichen Regen mit großem Intereſſe erwartet. 


* Zeitgemäß. „Bei Barzahlung gebe ich fogar bis zu 
ſechs Prozent Rabatt!“ 
„Kommt das auch noch vor?“ 
* 


Luſtige Rundschau 
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* Zerſtreut. Gelehrter: „Wie häufig habe ich dir gejagt, 
daß du mich nicht ſtören darfſt, wenn ich arbeite.“ 

Frau: „Ich wollte dir nur gute Nacht ſagen.“ 

Gelehrter: „Das hätteſt du ebenſo gut bis morgen früh 
aufſchieben können.“ 5 

* Belehrung. „Neulich wollte ich Sie beſuchen; habe 
dreimal geffingelt, aber niemand hat geöffnet?“ 

„Ja, warum klingeln Sie aber auch gerade dreimal? 
Einmal geklingelt — ein Bettler, zweimal — der Gerichts- 
vollzieher, dreimal — ein Gläubiger. Und unter ſechsmal 
öffnen wir die Tür überhaupt nicht!“ 
˖ĩ˖p rere 
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